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»Welche Rolle kann, soll und will Europa bei 
der Entwicklung der neuen Weltordnung spie-
len? Welche Werte können und müssen dabei 
eine leitende Aufgabe spielen?« (11) Diese 
großen Fragen stehen am Beginn des Sammel-
bandes Zukunft. Werte. Europa. Die Europäische 
Wertestudie 1990–2010: Österreich im Vergleich 
der im Herbst 2011 bei Böhlau erschienen ist 
und die Ergebnisse der bereits zum vierten 
Mal durchgeführten europaweiten Wertestu-
die unter besonderer Berücksichtigung der 
österreichischen Ergebnisse präsentiert. 

Will Arts und Loek Halman betonen in ih-
rem Beitrag »Value Research and Transformation in 
Europe« die Komplexität der Werteforschung, 
die sie auf mehreren Ebenen angesiedelt se-
hen: Der normativen Ebene »was sein solle«, 
der empirisch deskriptiven »was der Fall sei«, 
der explikativen theoretischen Ebene »wie dies 
zu erklären sei« und der pragmatischen Ebene, 
d.h. »welche Konsequenzen sich für die Politik 
daraus ergeben«(97). Die Spannung zwischen 
der normativen Ebene, so wie dies die For-
mulierung der Europäischen Werte nahelegt 
und der empirischen Ebene der tatsächlichen 
Werthaltungen und Einstellungen der Men-
schen zieht sich wie ein roter Faden durch die 
Beiträge der Studie. Was dabei auffällt, ist der 
Widerspruch zwischen der verzweifelten Su-
che nach einem Wertebegriff einerseits und 
der Verwerfung werttheoretischer Ansätze 

andererseits. Nachdem der Wertbegriff in 
Philosophie und Ethik pauschal einer Funda-
mentalkritik unterworfen (25) und auch die 
Skepsis der Geschichtswissenschaft gegenüber 
dem Wertbegriff betont wird, bleibt nur mehr 
der funktionale Wertbegriff der Sozialwissen-
schaften, der die Einstellungen der Menschen 
zu dem, was als wertvoll oder wünschenswert 
erachtet wird, empirisch erhebt. Ein funkti-
onaler Wertebegriff könne jedoch, so Regina 
Polak in ihrem Beitrag »Grundlagenfragen und 
Situierung des Diskurses«, »zum empiristischen 
Fehlschluss führen: Aus dem Ist-Zustand wird 
der Soll-Zustand abgeleitet.« (25) Was bleibt, 
ist ein Appell, dass man klare Definitionen 
brauche, die »das Spezifische des Wertebe-
griffes herausarbeiten.« (33)

Das was nunmehr angeboten wird, kann 
meines Erachtens nicht befriedigen. Denn die 
Definition von Werten als »mental-psychisch 
verinnerlichte Erfahrungen der Selbsttranszen-
denz und Selbstbildung« (33), wie Hans Jonas sie 
versteht, ist vielleicht hilfreich beim Verständ-
nis des Zustandekommens von Wertüberzeu-
gungen und Wertbindungen, wie z.B. Christof 
Mandry in seinem Beitrag »Werte und Religion im 
Europäischen Wertediskurs« betont (67), auch ist sie 
hilfreich auf der Ebene der individuellen Wert-
bildung, da sie die Frage nach der Identität »Wer 
bin ich? Was macht mich aus?« klarstellt, sie be-
antwortet aber nicht die Frage, was Werte sind. 
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»So sehr vor einer unkritischen 

Verwendung des Begriffs 

›Migrationshintergrund‹ in der 

Forschung zu warnen ist, da die-

se leicht dazu dienen kann, die 

Etablierung einer auf Herkunft 

zielenden Differenzordnung zu 

befördern, so sehr zeigt sich 

auch die empirische Evidenz 

des Einflusses von Migration 

bzw. Herkunft aus einer zu-

gewanderten Familie auf die 

Verteilung von Einstellungen in 

der Gesellschaft.« 

Bernhard Perching und 

Tobias Troger, S. 315

Zudem ändern sich die Werte, an die sich 
die Menschen gebunden fühlen im Laufe der 
Zeit, so auch die Sprache über die Werte: Was 
einst unter Menschenrechten oder Ideen zu-
sammengefasst wurde, wird in zunehmendem 
Maße als Werte bezeichnet, was heutzutage oft 
zu einer Sprachverwirrung führt. Modernisie-
rungs-, Globalisierungs- und Transformations-
prozesse werden als die treibenden Großdy-
namiken hinter den Wertewandelprozessen 
in Europa gesehen (48). Werte werden dabei 
nicht nur als Ausdruck und Folge von Verän-
derungen in Wirtschaft und Technologie ange-
sehen, sondern selbst zu »Motoren« der Trans-
formation (43), so die universelle Anerkennung 
der Menschenrechte in den Schlussakten der 
KSZE von Helsinki 1975, die wesentlich zur 
Vorbereitung der politischen Wende 1989 bei-
getragen hat. Werte, auf die Europa heute stolz 
ist, wie Freiheit, Gleichheit, Gerechtigkeit, So-
lidarität, Menschenwürde, haben als Leitideen 
eine eigenständige geistige Wirkkraft gehabt. 
Deswegen bilde die Ideengeschichte, so Polak, 
eine gewichtige Kraft im Wertewandel (55). 
Eine »reine« philosophische Wertediskussion 
dürfe es jedoch ihrer Meinung nach heute nicht 
mehr geben. Die Erinnerung an die Geschichte 
verpflichte dazu, die Wertediskussion heute in 
einer Kultur der Bescheidenheit, Sensibilität, 
Skepsis und des Zweifels zu führen. Hier stellt 
sich die Frage, welches Philosophieverständnis 
die Herausgeberin hat und ob sie nicht wert-
kritischen Ansätzen gegenüber wertphiloso-
phischen einen zu weiten Platz einräumt. Ihre 
Forderung nach klaren Definitionen, die das 
Spezifische des Wertebegriffes herausarbeiten 

sollen (33) steht in Widerspruch zu ihrer Ab-
lehnung der Philosophie, die ja genau diejenige 
Disziplin ist, der die Arbeit am Begriff und an 
der Interpretation obliegt und die bereits seit 
der antiken Philosophie maßgeblich an der He-
rausbildung der europäischen Ideengeschichte 
beteiligt war. 

Im empirischen Teil des Sammelbandes wird 
in einzelnen Beiträgen auf die Einstellungen der 
europäischen Bevölkerung zu Familie, Arbeit, 
Politik und Religion eingegangen. In ihrem 
Beitrag »Kritische Einstellungen: BürgerInnen zu 
Demokratie, Politik und Migration« präsentieren 
Sieglinde Rosenberger und Gilg Seeber die Er-
gebnisse der Befragung zu Demokratie, Politik 
und Migration (165). Österreich charakteri-
siere sich durch eine sehr hohe Zustimmung zu 
Demokratie, gleichzeitig sei die Zufriedenheit 
mit der Qualität der Leistungen des demokra-
tischen Systems eher bescheiden und das Ver-
trauen in Regierung und Parlament gesunken. 
Bei gleichzeitigem hohen politischen Interesse, 
insbesonders bei Männern, sei die Teilnahme 
an politischen Partizipationsformen vergleichs-
weise und kontinuierlich gering geblieben. Die 
größte Differenz zwischen den Meinungen der 
österreichischen BürgerInnen und jenen in an-
deren westeuropäischen Demokratien liege 
aber in der Antipathie gegenüber MigrantInnen 
und Minderheiten (167). Die Autorinnen ziehen 
daraus den Schluss, dass eine hohe national-
ethnische Positionierung bzw. Grenzziehung 
erkennbar sei. »Das niedrige Vertrauen in Re-
gierung, Parlament und Parteien, korrespon-
diert mit niedrigem Vertrauen oder Antipathie 
gegenüber ›Anderen‹.« (167)
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»Die Werte, auf die sich die 

Union gründet, sind die 

Achtung der Menschenwürde, 

Freiheit, Demokratie, Gleichheit, 

Rechtsstaatlichkeit und die 

Wahrung der Menschenrechte 

einschließlich der Rechte der 

Personen, die Minderheiten 

angehören.« 

Regina Polak, S. 55.

Regina Polak weist darauf hin, dass das Phä-
nomen Migration in der Europäischen Wer-
testudie nicht angemessen wahrgenommen 
werde, gehe die Konzeption der EVS doch 
von einer relativen Stabilität der Herkunft 
der Bevölkerung in einem nationalstaatlichen 
Horizont aus (283). Der Beitrag von Bernhard 
Perchinig und Tobias Troger »Migrationshinter­
grund als Differenzkategorie« musste daher auf 
einen anderen Datensatz zurückgreifen, um 
aufzuzeigen, was durch die Kategorie »Mig
rationshintergrund« in Bezug auf Werthal-
tungen erklärt werden könne und was nicht 
(283). Die Kategorie Migrationshintergrund 
ist relativ neu. Sie wurde von der deutschen 
Pädagogikprofessorin Ursula Boos-Nüning im 
Kinder- und Jugendbericht 1998 eingeführt, 
um darauf hinzuweisen, dass der Ausländer-
status immer weniger mit Zuwanderung kor-
relierte, sondern einerseits im Land geborene 
Kinder als »AusländerInnen« galten, während 
andererseits Neuzugewandte aus der Sowjet-
union Deutsche waren (296). Perchinig und 
Troger warnen jedoch vor einer unkritischen 
Verwendung des Begriffes Migrationshinter-
grund, da diese leicht dazu dienen könne, »die 
Etablierung einer auf Herkunft zielenden Dif-
ferenzordnung zu befördern« (315). Zugleich 
weisen sie darauf hin, dass der Migrationshin-
tergrund sehr wohl ein im Kontext mit ande-
ren Variablen zu berücksichtigender Faktor 
sei, wobei es eine Rolle spiele, um welches 
Herkunftsland es sich handle. So bestehe eine 
deutliche Trennung zwischen MigrantInnen 
aus den EU-15 (vornehmlich Deutschland) 
und anderen Herkunftsländern (312). Einstel-

lungen in Bezug z.B. auf Autorität seien nicht 
nur auf Unterschiede im Bildungsniveau, in 
der Schichtzugehörigkeit oder im Grad der 
Religiosität zurückzuführen, sondern auch auf 
den Migrationshintergrund. Eine These wie 
z.B. »Türkische Migranten der Ersten Gene-
ration haben nur deshalb eine pro-autoritäre 
Einstellung, weil sie größtenteils eine ver-
gleichsweise geringes Bildungsniveau haben« 
könne nicht bestätigt werden (309). Türkische 
und ex-jugoslawische MigrantInnen der Zwei-
ten Generation weisen nach Kontrolle von Al-
ter und anderen soziodemographischen Varia-
blen eine stärker proautoritäre Haltung auf als 
Personen ohne Migrationshintergrund. Eben-
so verhalte es sich bei Einstellungen bezüglich 
der Rolle der Frau (313). Die Religionsge-
meinschaft ist für türkische und ex-jugosla-
wische MigrantInnen der Ersten und Zweiten 
Generation und den sonstigen Nicht-EU-Staa-
ten wichtiger als für ÖsterreicherInnen (313).

Betrachtet man die Beiträge in diesem 
Sammelband, dann sieht man, wie stark die 
empirische Werteforschung auf Interpreta
tionstheorien angewiesen ist. Die Frage ist nur, 
wie mit diesen umgegangen wird. Was es also 
bräuchte, und hier stimme ich mit Regina Po-
lak überein, wäre eine kritische Reflexion der 
Ergebnisse der Europäischen Wertestudie in 
einem interdisziplinären Diskurs, der auf der 
Grundlagenforschung basiert, denn ohne der 
letzteren »droht die empirische Datenflut eher 
zu verwirren« (25). Voraussetzung dafür wäre 
jedoch eine Wertebegriffsklärung, die nicht 
ohne Hilfe der Philosophie gelingen kann. 
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